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Frankreich und Jrrland, Beſchutzers des Glaubens,
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ra er Gegenſtand, davon ich heute in dieſer

tVerſamlung zu reden die Ehre habe,r iſt fur ſich ſelbſt ſo erhaben, daß auch

die Furcht fur meiner eigenen Schwach—
heit in mir unterdrucket. Jch ſtelle Jhnen unſern

Groſſen Georg, als einen Beſchutzer der
Wiſſenſchaften vor, und brauche keine Kunſtgriffe der

Beredſamkeit, ſein Bild auch von dieſer Seite vereh—
rungswurdig zu machen. Gedenken Sie nicht, Hoch—

geehrteſte Herren, daß ich mir mit ſtolzen Vorſtellun—
gen ſchmeichele, Sie mit meiner geringen Beredſamkeit

zu vergnugen. Mein ganzes Verdienſt iſt in dem Jn—
halte der Sache, und folglich auſſer mir. Die Volkom—

menheiten unſes Groſſen Konigs ſollen Sie
ergetzen, und nicht mein Vortrag. Seine Tugen—
den ſind durch ihren eigenen Glanz ſichtbar, und ohne

Verzierungen ſchon, wie die Wahrheit.

Die Groſſe eines Helden auf einmahl zu uberſehen,

iſt kein Werk fur Menſchen, die in eine niedrere Sphare

gehoren. Die Welt, ſo weit ſie mit geſitteten Einwoh—
nern beſetzet iſt, preiſet die Vorſorge unſers Konigs,

die ihr den vertriebenen Frieden wiedergegeben hat.

A 2 Deutſch—
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Deutſchland ehret Jhn als ſeinen Erretter, Bri—
tannien als ſeinen Erhalter, und das entfernete Jn
dien als den Gnadigſten Monarchen. uUns ſoll
heute Sein Nahme als Beſchutzer der Wiſſen
ſchaften heilig ſeyn. Seine Hand iſt es, die dieſe
State den Muſen eingeraumet, und auch dadurch bey

der ſpateſten Nachwelt ſeinen Ruhm unſterblich gemacht

hat. Georg liebet die Lander, welche die Vorſicht
ſeinem Scepter unterworfen; Er ſuchet ihre Gluckſe—

ligkeit zu befordern, und ſchutzet die Wiſſenſchaften.

Ein falſcher Begrif von der Groſſe der Staaten
fuhret die meiſten Helden auf Jrwege, wenn ſie den

Weg zu der Hoheit ſuchen. Sie beſitzen ein Reich, wel—
ches die Verbeſſerung ſeiner von der Natur mitgetheil—

ten Vortheile von ihnen erwartet, und ſie ſuchen es
durch die Zerſtorung der Nachbaren groß zu machen.

Jhr Herz begehret die Wohlfart ſeines Staates, aber
ihr kriegeriſcher Arm zerruttet ihn: Die Kunſte fliehen vor

dem Geſchrey der Streitenden; aber die Barbarey fahret

in ihren Tempel. Betrachten Sie diejenige nicht, Hoch—

zuehrende Herren, welche die unermesliche Begierde
zum Kriege von ihren Thronen geſturzet, und ihre Lan—

der dem Scepter fremder Monarchen unterworfen hat.
Auch die glucklichen Krieger ſind unglucklich. Jhre Hand
erkaufet mit dem Blute der Burger ein neues Volk er—
bitterter Unterthanen, und verheret ſein angeſtorbenes

Reich, um ein neues zerſtohrtes zu erwerben. Mit Mu—

he
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he wird die Furcht der Waffen die unordentliche Laſt zu
ſammen halten, und die ſcheinbare Groſſe ſeiner Macht

beſchutzen. Ein ſchneller Tod, ein unverſehener Zufall,
und zuweilen ein kleiner Umſtand zertrummern das un
geheure Gebaude der erfochtenen Monarchie, und zerſtd

ren mit dem Blute der Burger das Reich, welches mit
dem Blute der Burger erbauet wurde. Wo ſind die weit
gedahnten Reiche, welche allein der Sabel in den groſ

ſen Tartareien geſtiftet hatte? Jhre Nacht erſchreckete
ganz Aſien, und ihre Heere brachen wie ein machtiger

Strohm bis an die Grenzen unſers Vaterlandes. Alle
Wiſſenſchaften, auch nur der Nahme derſelben war dieſen

Horden unbekant, und dennoch ſchien ihre Macht der gan

zen Welt ohne Grenzen zu ſeyn. Aber wie beſtunden dieſe
Monarchien, denen die Grundſaulen der Staaten fehle—

ten? Der Sohn ſahe ſchon ihren Untergang, und das
zweyte Alter fand keine Spuren mehr von der erſten

Hoheit.. Die Natur hat die Uebereinſtimmung der Thei
le mit dem ganzen, und nicht die Groſſe zu dem Ken—

zeichen der Volkommenheit geſetzet. Ungeheure Maſchi

nen bringen unordentlichere Wurkungen hervor, als
kleinere, und der erſte Grund der Zerruttung lieget in

ihrer Groſſe. Wie konnen nun Reiche beſtehen, deren
Vorzug allein in dem weiten Umfange der Lander lieget;
denen aber die Wiſſenſchaften und die Kunſte, als die Trieb

rader des Staates fehlen? Der Grund ihrer Dauer iſt
auſſer ihnen, und ihr Gebaude beſtehet nur ſo lange, als
es durch auſſerordentliche Mittel zuſammengehalten wird:

A3 Dieſe



2 1610Dieſe aber ſind ein Zeichen der Unvolkommenheit. Der

innerliche gute Zuſtand eines gemeinen Weſens beſtehet

vornehmlich in der vernunftigen Harmonie der Regi—

rung und der Kirche. So wenig dieſe, nach der Mey—
nung einiger Freygeiſter, fur einen Zaum des Pobels
angeſehen werden kann; ſo gewis iſt es dennoch, daß ſie

die beſte Stutze der weltlichen Hoheit ſeyn muß. Sie
thut darin nichts, als was dem Beyſpiele der erſten Zei—
ten gemas iſt, und lenket die Selen der Unterthanen,

woruber der weltliche Arm keine Gewalt hat. Wie un—

entbehrlich ſind die Wiſſenſchaften in dieſen beiden Thei—

len eines Staates? Laſſet ſie den Geiſtlichen unbekant
ſeyn; wie niedertrachtige Begriffe werden ſie dem Volke
von der Religion beybringen? Was fur eine Menge hoch—

muthiger Freygeiſter wird ihre Unwiſſenheit empor heben,

und wie verachtlich werden ſie, und ihre Heiligthumer,
in den Augen klugerer Menſchen erſcheinen? Die Ge—

ſchichte des groſſen Rußiſchen Monarchen giebet davon

ein ewiges Beyſpiel. Kaum klareten ſich reinere Begrif—

fe in ſeiner Sele auf, ſo fiel ihm das Lacherliche ſeiner

Religion wie ein Strahl in die Augen. Er trieb ein
Geſpotte mit den Heiligthumern ſeiner Voreltern, und

wies dem ganzen Volke die Thorheit des Patriarchen

in einem Schauſpiele (a). Aber auch das Wahre der
Religion wird ofters den Prinzen unter der Decke des
Fabelhaften lacherlich, und verderbet dadurch ihre Be—

griffe

(a) Memoires du Regne de Pierre le Grand, par le B. Iwan Neſte-

luranoi. T. III. Edit. II. p. 370.
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griffe von dem Dienſte der Gottheit. So gefahrlich iſt
es, wenn die Unwiſſenheit unter den Geiſtlichen her—

ſchet. Regiret ſie aber unter den Layen, ſo wird das
Ungluck der Volker ebenfals auf den hochſten Gipfel ſtei—

gen. Jhre Hand wird das Ruder des Staates verlie
ren, und ihre Furſten werden in die auſerſte Sclaverey

gerathen. Ein Volk, welches die Wiſſenſchaften liebet
und kennet, uberredet man nicht, daß freye Staaten
Richter hatten, und ihre Konige unter fremder Gewalt
ſtunden; daß Gott tagliche Wunder thue, um die Streit—

ſache irrender Ritter zu entſcheiden; daß er dem Feuer
ſeine anerſchaffene Gewalt nehme, um eine eiferſuchtige

Seele zu beruhigen; daß er den Sieg des Zweykampfes
auf den gerechten Theil lenke, den die Natur dem ſtarke

ſten geben wird, um ein an ſich gleichgultiges Wort zu
rachen; daß er das ſtockende Blut aus einem erſchlage

nen Korper treibe, um den Thater zu entdecken, und ein
fiedendes Waſſer kalte, damit ein Thor die Hand hinein
ſtecken konne. Dieſes aber ſind Satze, an welchen kein

Nenſch in einem Staate gezweifelt hat, darin man die
Vernunft unterdruckete, und die Unwiſſenheit fur ein ed

les Vorrecht der Layen hielte. Niemahls wurde die
Macht der Romiſchen Kirche auf einen ſo unertraglichen

Grad geſtiegen ſeyn, wenn nicht auch nur der kleine

Reſt von Wiſſenſchaften, der noch in ihren Mauren
ſteckete, ihre Anhanger dem Staate unentbehrlich gemacht

hatte. Keine Regirung, ſie mag auch noch ſo barba—

riſch ſeyn, kan zum wenigſten der Kunſt zu ſchreiben,

entbeh—
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entbehren. Wenn auch die Furſten die Hande in die
Dinte ſtecken, und ſtatt der Unterſchrift auf das Pa—
pier ſchlagen wie die alten Sultans, ſo muß doch ein an—

derer die Schrift aufgeſetzet haben. Aber auch dieſes ver—

ſtand in Teutſchland niemand, als die Cleriſen. So
bald unſere Voreltern nicht mehr in Horden zogen, ſa—
hen ſie, daß ſchriftliche Aufſatze in der menſchlichen Ge—

ſellſchaft ndthig waren. Was ihnen ehedem der Hand—

ſchlag war, wurden nun die Briefe. Alle Handlungen,
welche eine ewige Dauer haben ſolten, grundeten ſich

darauf, und alle Handlungen von Wigtigkeit giengen
auf dieſe Weiſe durch die Hande der Geiſtlichen. Sie
fuhreten die Lateiniſche Sprache in die Kanzelleien, und
machten dadurch ihr Geheimnis noch unergrundlicher.

Die Tagerechnung der Romer muſte mit dem eilften Jahr

hundert aus denſelben weichen, und davor his. in das
funfzehnte dem Kirchenkalender Platz machen (b). Selbſt

die groſſe Stelle der Kanzler waren ſie allein geſchickt zu
verwalten, und auf dieſe Weiſe die vornehmſten Geſchaf-
te des Reiches nach ihrem Gutdunken zu beſorgen. (c).

Ehe Trier und Coln die Ausfertigung der Arelatenſiſchen
und Jtaliſchen Sachen erhielte, waren ſchon Bi—
ſchofe allein diejenigen, welche ſolches verrichteten. Ja

auch die Kanzellepyen der geringern Staaten blie
ben

(b) FABRICIVS, Biblioth. Graeea T. IX. L. 5. e. 32 p. 35.
HAu. TAVSs, in Praefat. generali Calendar. med. atii.

(c) MaLLiNCXOoT, de Archi Caucelhriatu S. Rom. linp. at
Cancellariis Imperialis Aulae.
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ben den Layen verſchloſſen, und den Geiſtlichen unter—

worfen, die bis in die ſpatere Zeiten (d) ſich und ihre
fremde Sprache darinn zu erhalten ſuchten (e). Jſt
es in einem ſolchen Staate zu verwundern, meine
Hochzuehrende Herren, wenn die Kleriſey die Macht der
Furſten zu Boden trit, und die unwiſſenden Burger in

der auſerſten Sclaverey erhalt? Wenn die Gerechtigkeit
aus den Grenzen des Reiches weichet, und die Barba—
rey nach dem Degen greifet? Wenn ein ewiger innerli—

cher Krieg die Stelle vernunftiger Geſetze vertrit, und
die Burgerzum Untergange der Burger bewafnet? Sol—
che Zerruttungen konnen aus der Verachtung der Wiſ—

ſenſchaften entſtehen, welche die Kleriſey zu der Unter—

druckung der Layen misbrauchet. Denn ſie allein er—
leuchten die Seelen der Volker, und beſtimmen die Gren—

zen zwiſchen der Macht des Furſten, und den Rechten

der Kirche. Sie verjagen den Aberglauben, und verei—
nigen die Religion mit der zeitlichen Wohlfart der Lan—

der. Die Kunſte folgen ihren Spuren, und ſteigen zu
dem Gluck der Staaten von einer Stufe auf die andere.
Kein furchtſamer ernahret mehr den Mußigang, und

widmet diejenigen Guther zu unnothigen Gebauden, wel

che

(a) GvDEXvVS, in Praef. Syllog. J. varior. Diplom. p. 3.

(e) Hiſtoriſche Erlanteruug des bekannten Problemat. ob unter der

Regirung Kayſer Fricederich II. der erſte Reichstag in teutſcher

Sprache abgefaſt worden, nebſt einer Collectione Epiſtolarum

de Epocha Linzuae Gernun. A. Frieder. Jacob Brepyſchlag.

B.
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che ihn die Vernunft ſeinen Kindern hinterlaſſen heiſſet:

Die Wahrheit ſtrahlet in die Seelen der Richter, und
die Vernunft wachet in Tempeln und Pallaſten zu der
Gluckſeligkeit der Provinzen. Diejenige verrathen ih
re eigene Unwiſſenheit, welche den Nutzen der Wiſſen—

ſchaften allein in den verbeſſerten Begriffen weniger
Manner ſuchen, und ihren Einflus in das Glut und
Ungluk der Staaten laugnen. Jhr fluchtiger Blik be—
trachtet nur das ſcheinbarſte, und entdecket einen Vor
wurf nicht, der allein durch die Wurkungen ſein Da—

ſeyn beweiſet. Die Triebfedern der volkommenſten Ma—
ſchinen ſind am tiefſten verborgen; diejenige, welche die

Natur in das Weltgebaude geſenket hat, uben ſeit vie—
len Jahrhunderten die Aufmerkſamkeit der geſchickteſten

Kopfe. Warunm ſolte der Einfluß ſichtbarer ſeyn, wel—

chen die Wiſſenſchaften in die Wohlfahrt des Staates
haben? Eine geringe Bemuhung wird ihn entdecken,

und die Hochachtung vermehren, die ihrer Vortreflich-

keit gehdret. Eine jede Groſſe iſt unmerklich, wenn
man ſie allein betrachtet, und die Glukſeligkeit eines
Landes, worinnen die Wiſſenſchaften bluhen, zeiget ſich

erſt durch die Vergleichung mit andern. Sie allein ſind

es, denen unſer Vatterland die große Veranderung zu
danken hat, welche ſeit etlichen Jahrhunderten in ihm vor—

gegangen. Sie haben der Jugend beſſere Begriffe von

den Pflichten einer burgerlichen Geſellſchaft beigebracht,

und die widerſpenſtigen Alten auf ihren rauberiſchen
Bergen abſterben laſſen. Sie haben die Streitigkeiten

der
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der Jnnwohner durch ein vernunftiges Urtheil entſchie—
den, und der Barbarey das tobende Schwerdt aus den
Fauſten gedrehet. Das Beiſpiel anderer Lander, wel—
che durch die Verehrung der Wiſſenſchaften ihren Nach—

baren vorgedrungen, und zu dem Stande dersGluckſelig—
keit geſtiegen ſind, erwecken betz benachbarten Volkern eine

Luſt, ihren Spuren zu folgen. Jeder Menſch empfin—
det ohnehin einen angebohrnen Trieb, ſeinen Zuſtand zu
verbeſſern, und hat keinen andern Grund ſeiner Hand—

lungen, wenn er ihn auch verſchlimmert. Dem Bei—
ſpiele anderer aber zu folgen, iſt ein leichterer Weg zu

der Gluckſeligkeit, als ihn ſelbſt zu entdecken. Allein
wer erhalt die Geſchichte vergangener Zeiten, als die

Wiſſenſchaften, und wer zeiget uns die vernunftige Ge—
ſetze der edlen Griechen, und die tapfere Thaten der

groſſen Romer, als ein Mann, der ſich ihnen gewidmet

hat? Ein Volk hat dfters das Gluck, die nuzlichſten
Entdeckungen zu machen; aber ein Weiſer muß ſie der
Nachwelt aufbehalten. Sie ſind wie die Blumen der
Aloe, welche man entweder ſchnell abbilden, oder hun—

dert Jahre warten muß, ſie wieder zu ſehen. Verge—
bens haben ſich die Griechen und Romer um das Kunſt—
ſtuck der Aegyptier bemuhet, eine Menge kleiner Stei—
ne zuſammen zu ſchmelzen, und daraus die ungeheuer—

ſten Saulen zu verfertigen; unſere Zeiten ſtreiten ſo gar

uber die Moglichkeit einer ſolchen Erfindung; und be
muhen ſich dargegen, die Maſchine zu entdecken, welche

dieſe Laſten von Egypten nach Oſtia, und von da ent—

B 2 weder
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weder die Tyber herauf, oder auf eine noch unbegreifli—
chere Art zu Eande nach Rom gebracht haben. Erſtaun—

te nicht die ganze Welt uber die unzahligen Maſchinen,
welche einen ſolchen aus einem Stein beſtehenden Thurn

unter der Regirung des funften Sirtus in die Hohe hu—

ben? Wurde aber nicht der Nachwelt dieſes Unterneh-
men ſo unergrundlich ſeyn, als uns die Kunſtgriffe der

Romer, wenn es die Wiſſenſchaften nicht verewigten,
und die Geſchichte der kunftigen Zeit begreiflich machten?

(F) Wie dunkele Begriffe wurden wir von den unge—
heuren Brucken haben, welche die Alten uber die ſchnelle

ſten Fluſſe, ja uber die Meerengen baueten, wenn uns

die Juliſche nicht zum Muſter dienete? Das Corinthiſche

Erz iſt unſerm Alter unbekant; und ſogar das gemein—
ſte Kunſtſtuck der mittlern Zeiten, die Glasmahlerey ent

gehet den geſchickteſten Kunſtlern, die ſich um ihre Wie—

derherſtellung vergebliche Muhe geben. Alle ſolche Er—

findungen verlieret die Nachwelt, wenn ſie die Vorwelt
nicht den Wiſſenſchaften einverleibet, und dieſe ihnen in

den Geſchichten einen ewigen Plaz einraumen. Die
Menſchen ſind einmahl dazu erſchaffen, in Geſellſchaften
zu leben, und durch zuſammengeſezte Krafte zu dem End

zwecke zu gelangen, dazu ſie einzeln niemahls kommen

konten. Jhre Seelen ſind zu geringe, durch einen na
hern Weg zu der Wahrheit zu ſteigen, als ſich von einem

entdek—

Della Trasportatione dell' Obeliſco Vatieano cc. Roma MDXC.

in ſok
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entdektem Satze zu dem andern zu walzen; und ihr Le—

ben iſt zu kurz, viele zu entdecken. Laſſet die Wiſſen—
ſchaften eines bejahrten Greiſen mit ſeinem Leben erld—

ſchen, was wird die Nachwelt fur einen Nutzen von ſei—
nen Bemuhungen haben? Die vernunftigſten ſeiner Em

kel werden ſeinen Spuren folgen, und vielleicht mit
grauen Haren die Spitze erreichen, davon ihn der Tod
geſturzet hat. Auch ſte wird hier das Schickſal der Zeit—

lichkeit entreiſſen, und der Nachwelt ihren Weg offen
laſſen, den ſie nie uberſteigen knnen. Tauſend Jahre
konnen ſo hingehen, ohne daß die lezten Weiſen eine ho

here Stuffe erreichet haben, als die erſtern.

Die Fertigkeit des Leibes, welche allein durch eine
wiederholte Bemuhung erhalten wird, beſtarket uns von

der Wahrheit dieſes Satzes. Dieſe kan nur einen ge
wiffen Grad ihrer Vollkommenheit erreichen, wozu ſchon
kangſtens die Griechen gekommen ſind. Der Sohn des
geſchickteſten Ringers muß anfangen, wo ſein Vatter
angefangen hat, und die erſten Wendungen des Leibes

erlernen, um zu volkommenern zu gelangen. Allein in

dem unermeslichen Felde der Wiſſenſchaften hat uns die

gutige Natur einen Weg gewieſen, welcher der Kurze
des menſchlichen Lebens zu Hulfe kommt, und die ein—

mahl entdeckten Wahrheiten den Nachkommen aufbehalt.

Wenige Zeit wird hernach den Enkeln die Satze erklaren,
woruber die Vater ihr Leben zugebracht haben, und in

ihnen eine Begierde erwecken, neue zu entdecken: Auch

B 3 dieſe
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dieſe werden dem folgenden Alter leicht ſeyn, und den
noch weiter entfernten Nachkommen mit einer großen

Menge ſchon entwickelter Wahrheiten den Weg zu einer
hoheren Stufe der menſchlichen Erkantniß moglich ma—

chen. So kann eine jede zum Nutzen der Volker ent—
deckete Wahrheit durch die Wiſſenſchaften der Nachwelt
ubergeben, und von ihr verbeſſert, den folgenden Zei—

ten hinterlaſſen werden. So ſteigen wir jetzo auf die

Schultern der alten Naturverſtandiger, und ſehen durch

ihre Hulfe weiter, als ſie, da wir ohne ſie gar nichts ſe—

hen wurden. Jhre Entdeckungen wachſen unter den

Handen der Nachfolger, und gelangen zulezt zu einer
Vollkommenheit, die ſie ihren eigenen Erfindern uner—

kantlich machen wurde. Wurde der (g) Seelandi—
ſche Brillenmacher die heutigen verbeſſerten Arten der
Fernglaſer fur Nachahmungen ſeiner Entdeckung anſe

hen? Und dennoch hat man ihm die erſte Gelegenheit zu
dieſer nuzlichen Maſchine zu danken. Die Wiſſenſchaf—

ten ſind es demnach allein welche die beſten Erfindungen

dem Staate nutzlich machen. Jhre Entdeckung iſt of—
ters dem Zufalle unterworfen, aber ihre Entwickelung

den Kunſten vorbehalten.

Seitdem die Boßheit der Menſchen den Krieg un—
entbehrlich gemachet hat, ſind die Wiſſenſchaften auch
hierin einem Staate ſo nothig, als in allen andern Ver—

halt-

(s) PæTK. RORELIL VS, de vero Teleſcopii nuentare, e. 14.
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haltniſſen. Die ſchadlichen Abſichten der Nachbaren zu
ergrunden, die Groſſe ihrer Macht zu beurtheilen, die

ſchwachern Volker durch enge Vereinigung den ſtarkern
gleich zu machen, ſind Dinge, welche ungeſitteten Vol—

kern unbekant ſind. Erfordert aber nicht die Staats—
Klugheit die edelſten Theile der Wiſſenſchaften? Die
genaueſte Beurtheilungskunſt der menſchlichen Gemu—

ther, und die tiefeſte Kentniß der Geſchichte? Betrach—

ten Sie diejenige nicht, Meine Hochz. Herren, welche
viele verkehrte Seelen mit der Falſchheit beflecket, und
auch dadurch den Furſten (h) einen ewigen Schandflecken

in den Geſchichten angehanget haben! Die wahre Staats—

klugheit iſt eine Tochter der Wiſſenſchaften; dieſe aber
konnen ohne Tugend nicht beſtehen.

Die Kriege ungeſitteter Volker endigen ſich ſelten,
als mit dem ganzlichen Untergange des einen Theils. Al—

le Grauſamkeit iſt dem Sabel dieſer Barbaren etwas Ge—
wohnliches; und alle Bewegungen dieſer wilden Haufen
zerſtohren die Stadte, und die Felder, die ſie erreichen

konnen. Volker, welche dem Licht der Wiſſenſchaften in
ihrem Herzen Platz gegeben haben, ſcheuen ſolche Wege/

die Lander zu verheeren. Sie benehmen durch beiderſei—

tige ſtillſchweigende Einwilligung der unſeligen Noth—

wendigkeit des Krieges alles, was zu ſeinem Endzwecke

unndothig

(h) VARILLAS, de h Politique de Ferdinand le Catholique.

Tom. II.
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uünnothig iſt. Der Endzwek des Krieges aber iſt der
Friede, welchen die Gerechtigkeit durch die Demuthigung

unruhiger Furſten, nicht aber durch die Zerſtohrung der
kander erhalt. Wo ſind die Spuren der Heere, welche un—

ſer Groſſer Monarch zuder Errettung Teutſchlandes
angefuhret hat? Fruchtbarkeit und Segen wuchſen un—
ter ihren Tritten, und bebluhmeten das Feld, welches

Georg mit dem herrlichſten Siege verewigte. Die
Nachwelt muß den Platz ſeiner Siege an Tropheen, und
an der Dankbarkeit der Jnnwohner erkennen, welchen

die Vorwelt mit zerſtorten Stadten, und verbranten
Hutten der Jnwohner zu zeichnen pflegten. So beneh—
men die Wiſſenſchaften unter dem Schutz eines gnadigen

Monarchen auch dem Kriege ſelbſten die alte Raſerey, und

dem Schwerdte die unnothige Wuth, Fluren und Stadte
zu zerſtoren. Sie bewafnen ihn dagegen mit neuen Ent—
deckungen, und ſchutzen durch die Kunſt ein kleines Volk

geſitteter Jnnwohner wider den Einbruch unzahliger Bar—

baren. Jſt es die Anzahl der Europaer, welche drey

Theile der Welt zu dem Nutzen des vierten zinsbar
machet, und uber ungeheure Volker herſchet? Jſt es
die Gewalt, welche Pallaſte auf das Waſſer ſetzet, und
mit ungeheuren Laſten die Meere durchfahret, die dem ge—

ſitteſten Volke der Alten unſchifbar geſchienen haben? Die
ungluklichen Menſchen der vergangenen Jahrhunderte lebe

ten in einer ewigen Furcht fur der Ueberſchwemmung der

Barbaren. Bald drang ein machtiger Schwarm bis in
die Provinzen von Frankreich: Bald brachen ihre Hor—

den
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den durch Ungern bis in die Grenzen von Deutſchland:

Bald verheerten ihre Schiffe die Wellſchen Ufer; Bald
brach ein anderes ihnen ahnliches Volk in das ferne Nor—
den, und unterdruckete aller Orten mit ihrer Menge die

geringere Anzahl geſitteter Einwohner. Dieſe hat ein ewig

groſſer Monarch durch die Macht derWiſſenſchaften von der

Geſellſchaft derBarbaren abgeriſſen, und jene das in unſern

Landern ſteigende Licht unſichtbar gemachet. Die Kunſt
ſetzet ihrer Menge undurchdringliche Damme, und halt
ihre Wuthin beſtimmeten Grenzen, die allein unſere ei—

gene Uneinigkeit durchbrechen kann, ſo, wie das kluge
Volk der Niederlander dem wutenden Meere ſein altes

Gebieth abdringet, und mit kunſtlichen Werken auf ewig

fur ſeinem Einbruche ſchutzet. Dieſe Ruhe, worinn wir
jetzo leben, und dieſe Sicherheit fur dem Einbruche der

Barbaren, haben wir der Aufnahme der Wiſſenſchaften

zu danken. Die Kriegskunſt ſelbſt ſteiget durch ſie auf
eine hohere Vollkommenheit, und halt die feindlichen Hee

re von unſern Grenzen zuruck. Jhre Erfindungen verſi—
chern die Ruhe der Stadte, und umgeben ſie mit kunſt—

lichen Wallen, welche ihre Entdeckung ihnen allein zu

danken haben. Nur die Unwiſſenheit iſt es, welche die—
ſe Pfander der Ruhe fur Werkzeuche der Grauſamkeit halt,
und die majeſtatiſchen Waffen der heutigen Welt ſtraf—

bar heiſſet. Die Menſchen leben einmahl in einer Ver—
haltnis, darin ihnen die Kriege unvermeidlich ſind. Jhr
verderbtes Herz wird ihnen beſtandige Mittel an die Hand

geben, todliche Waffen zu finden; und zwey Heere er—

C zurneter

eae—

i

—Se—



zurneter Volker werden ſich zerrutten ihre Hand mag ei—

ne Keule, oder einen Degen dazu gebrauchen.

Die gutige Natur hat einigen Einwohnern des
entferneten Jndiens die Kentnis des morderiſchen Ei—
ſens verborgen, und ihre Welt vor dem Beyſpiele verderb—

ter Fremden in weite Meere verſtecket. Solile dieſes
Volk jemahls einen Gedanken bekommen haben, wider
ihr eigenes Geſchlecht zu toben; ſolten nicht die fabelhaf—

ten Bilder der guldenen Zeiten in ihren unſchuldigen Flu—
ren wurklich ſeyn? Und dennoch fand ihre verderbte Nei—

gung die unſelige Kunſt, Zahne der Fiſche zu Pfeilen,
und gebrante Holzer zu Schwertern zu machen. Die
Wuth fuhrte ſie wider einander, und lehrte ſie mit dieſen

ſchwachen Werkzeugen die Felder mit ſo vielen Todten
bedecken, als die Europaer mit ihren kunſtlichen Waf—
fen zu thun vermogend ſind. Da ſich einmahl die Welt
in dieſem verderbten Zuſtande befindet, was iſt es fur ein

Unterſcheid, ob ſie ſich mit Sabeln oder Flinten bewaf—

nen? Ja die Kentnis der Geſchichte beweiſet, daß die
heutigen kunſtlichen Erfindungen kriegeriſcher Maſchiren
dem menſchlichenGeſchlechte weniger gefahrlich, und der Er

haltung der Staaten nuzlicher ſeyn, als die alten. Endigten

ſich nicht die Feldſchlachten der Alten mit dem Untergan—

ge des einen Theils; zogen ſie nicht immer den Umſturz
ganzer Lander nach ſich? Die tagliche Erfahrung aber
zeiget uns in den heutigen Zeiten das Gegentheil. Die
Kunſt, welche Maſchinen bauet, die Gewalt der Feinde

abzu—
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abzuhalten, bauet ſie zugleich das Blut der Burgerzu ſcho—

nen, und die Lander in Sicherheit zu ſetzen; den Bar—
baren aber, welche ſonſt die Menge und die Wuth un
uberwindlich machte, die alte Raſerey zu benehmen, die

kander der geſitteten Volker anzufallen, und ihre Werke

mit Blut und Brand zu entweihen. Kan man ſich einen
nahern Weg vorſtellen, meine Hochzuehrende Herren!

dieGluckſeligkeit der Lander zu befordern, als den Wiſſen—
ſchaften in ihren Grenzen Ruhe und Schuz zu verſchaf—

fen? Jhre Verbeſſerung iſt die Verbeſſerung der Volker,
und ihre Arbeit iſt eine ewige Bemuhung, die Lander,
worin ſie bluhen, im Frieden zu verherrlichen, und
im Kriege zu ſchutzen. Aber die Hand der Furſten muß
ſie erheben, und ihr Herz muß eineBegierde empfinden,
das Gluck der Volker durch ihre Beſchutzung zu befor—

dern.

Uns hat die gutige Vorſicht einen Monarchen gege
ben, der zugleich das Gluck aller ſeiner Staaten inſich be

greifet. Seine Bemuhungen ſind alleinzu der Wohlfart

der Lander gerichtet, und Seine Lkander empfinden
die geſegnete Wurkung davon. Er liebet die Wiſſen—
ſchaften, weil ſie ein Mittel ſind, ſeine Volker zu begluc—

ken; und die Wiſſenſchaften ſteigen unter Seinem
Scepter. Hier ſind die Zeugen .Seiner gnadigen
Vorſorge; ein Tempel den ſeine Hand den Muſen gehei—

liget hat, und ein Ort, den die Nachwelt mit ſeinem
Ruhme verewigen wird. Das ſpateſte Alter wird hier

C 2 die
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lue3 die Groſſe unſerss Mo narchen erkennen, und die ent—
ſnn lue fernteſten Zeiten ſollen den Schuz empfinden, den Er den
kal 4
un ĩ j.

Wiſſenſchaften gönnet. HoheSchulen ſind diejenigen Oer—

ter,wo die JugendBegriffe faſſet, die das Alter nicht verlieh—J 4J ret. Wahrheiten und Jrrthumer, die ſie hier ſamlen, begleiten

un ſie bis an den Tod. Die groſte Stutze der Romiſchen Hieun e rarchie beſtund der Kunſt, die Jugend mit Vorurthei—

in

JJ

J

J

f. len zu erfullen, und das Alter damit zu beherſchen.uin 4
Die Lehrſtuhle beſetzete die Kirche; und die Kirche nahmn J E n

D den Furſten die Gewalt, hohe Schulen zu errichten.

T n
Hier, wo kein Wahn das Licht der Wiſſenſchaften ver—

in dunkelt, und keine Tyranney die Wahrheit gefahr

j

KKG lich machet, ſoll den jetzigen und den kunftigen Zeiten diegh Groſſe unſers Mon arch verehrungswurdig gemacht
J

werden. Hier ſollen die Unterthanen ihr Gluck erken—

nen lernen, welches ſie dem gnadigſtn Monarchen
d unterworfen hat, und hier ſollen die Fremden ihr Blut

T

t

J
und Leben dem Konige anbieten, der ſie alle zu beher

7

ſchen verdienet.

18 Empfange, Groſſer Georgl! mit gnadi—
rn gen Blicken die Zeugen der tiefeſten Ehrerbietung, welche

un Dir der Tempel der Muſen geben kan, den Deine2

J

Hand gebauet hat! De in Arm iſt die Wohlfart der

I

Lander, und das Schrecken der Feinde: Dein Ko—

4

nigliches Herz verbindet den Muth des Guelphi—
ſchen Stammes mit der Klugheit des Antoninus; und
Dein Bild iſt das Bild des Trajanus, welches der groſſe Ro

mer
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mer ſo verehrungswurdig geſchildert hat. Vergonne,
daß das Chor der Manner, womit Du dieſen Tempel
der Wiſſenſchaften belebet haſt, De ine Volkommen—

heiten der Nachwelt aufbehalte, und Dein Bild zum
Vorbilde den kunftigen Helden ſetze. Dieſes ſind die

Kennzeichen der Dankbarkeit, welche die Wiſſenſchaften

dem Gedachtniße der Helden heiligen können. Jhr Na

me wird den entfernteſten Volkern kund werden, und die
Zeiten, welche kaum der ſchnelle Flug der Gedanken
erreichen kan, ſollen die Zeiten preiſen, welche die Vor

ſicht mit unſern Monarchen beglucket hat.

Die kleine Anzahl deutſcher Sohne, welche das
J

Vorurtheil der Fremden zu ſturzen, und ihre Mutter-
ſprache zu verbeſſern ſuchen, finden auch bey Dir,

Gnadigſter Monarch! ihren Schuz, und
ihren Tempel. Hier ſamlen ſie ſich aus den Theilen von n
Deutſchland, welche ſich noch mit den Auslandern wi— D
der ſie vereinigen: Hier genieſſen ſie den Schuz, den
Deine Hand den Wiſſenſchaften gonnet; und hier ler .5.
nen ſie Deine Grosmuth erkennen, welche Deutſch—

land nicht vergiſt, ob ſchon Dein Arm uber fremde
kander herſchet; und Dein Voltk nicht verachtet, wenn
ſchon die Vorſicht zwey Welten unter Deinem Sce—

J

pter vereiniget hat. Dem Gedachtnis der Seleuker ge
i

reichet es zu einer Ehre, daß ſie unter allen erdichteten

Gottheiten den Gott der Wiſſenſchaften zu ihrem Stam
45dater angenommen; daß ſie auf ewigen Munzen ſein a,

C 3 Bild 4it
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en Bild mit ihren Bilde verbunden, und ſeine Laute den

J prachtigen Siegeszeichen des Kriegesgottes vorgezogen

4

haben. (i) Auguſt verdienet einen ewigen Namen, weil

D
ſein Herz die Wiſſenſchaften geliebet, und die Weiſen

I—
ſeiner Freundſchaft wurdig geſchatzet hat. Aber Dein

K

n Ruhm, Georg, uberſteiget den Ruhm der Alten;
und Dein Behyſpiel das Beyſpiel der vergangenen Zei—

L ten. Wenn ein ganzes Volk die Dichtkunſt fur ein Bild
L

der Gottlichkeit halt; wenn ſich ehrgeitzige Monarchen

x
Cx) dadurch zu erhohen ſuchen, und wenn ſie den gera

J
den Weg zu Ruhm und Ehre bahnet; ſo iſt es keine Tu—
gend, ſie hoch zu halten: Aber wenn Georg eine

J

a4

4

kleine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſchutzet, die die
Welt verachtet, wenn Sein Arnm die Sprache erhebet,

pu die der Fremde verwirft, und der Deutſche verſpottet;

ſo iſt die Wahrheit allein, und kein Beyſpiel der Grund

Se iner Handlungen.
Die Ewigkeit wird Deine Volkommenheiten

belohnen, Groſſer Mouarch! dur dieſeZunft,
welche Deine Hand erſt aus dem Staube hebet, ſind
ſie zu groß. Das zweyte Alter, und das folgende, und

noch

(i) VaiLLaAdNT, Seleucidar imper. BEGERvSsS the.
ſaur. Brandenb. V. III. P. 16. IvSTIXVS, L. V. c. Ih.

(K) SVITON in lul. Caeſ. eap. 56. In AvGVSTO Cc. 86. c.
89. c. 94. edit. BVRMANN: adi. nota Caſaub. c nummo.
In Domit. Cap. J. A. F. PERsII Satura L. T. PETRO.
Nii Satyriecon c. 34. P. 143. cap. 55. P. 264. Edit. Bv R-

di ANN. Sueton; in Neron. Claud. c. 25.
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noch undenkliche Zeiten werden erſt geſchickt ſeyn, De i

ne Thaten zu beſingen.

Vergonnen Sie, Hochgeſchazte Zuhorer, daß ich
Jhnen noch eine Probe der Liebe ſage, welche unſer

Groſſer Georg iar die Wiſenſchaften heget.
Nitten unter den eifrigſten Bemuhungen, die emporteWelt

zu beruhigen, und mitten unter der Verſamlung vieler
Volker, die den Frieden von ſeiner Hand begehren, ent
ſchlieſt er ſich, den Ort zu ſehen, welchen ſeine Hand den

Muſen geheiliget hat. Unzahlige Geſchafte begleiten alle

Augenblicke ſeines kebens: denn Georg will unzah—
lige Menſchen glucklichmachen; und dennoch gonnet Er

dieſem Tempel der Wiſſenſchaften das Gluck, das un—
ausſprechliche GlukC Seiner Gegenwart. Empfan—

ge davor, Groſſer Monarchl die Zeugen unſe—
rer ewigen Dankbarkeit; den Segen der Unterthanen,
und das Herz der Fremden: Die Vorſicht hat Dir je—
ne unterworfen, und dieſe Deine Volkommenheiten;
aber die Begierde, Blut und Leben Deiner Hand
anzubieten, vereiniget ſie benrde. Komme Kronen—

werther Georg! komme, zeige uns in Dei—
nem Bilde den groſten Monarchen, und den gnadig—

ſten Vater ſeiner Volker. Alle Lander werden die Pro—

ben Deiner Leutſeligkeit bewundern, und alle Konige

werden Deine Hoheit ehren, die am groſten iſt, wenn



ſie ſich am meiſten erniedriget. Welt und Nachwelt aber
wird unſer Gluck verewigen.

1 9 Ewige Vorſicht! deine Gabe iſt der Monarch,

J fu
nf. womit du uns beglucket haſt. Tauſend Knie beugen ſich
5 vor deinem Throne, und danken dir fur den Jnbegrif al

J

in ler moglichen Gluckſeligkeiten, welche du uns in Sei—
ner geheiligten Perſon ſchenkeſt. Wenn eine gedruckete

kif Schaar anderer Volker Friede und Ruhe, und Gluck

*n S und Segen von Deiner Hand begehret, ſo iſt das ei—
nige Ziel unſerer Wunſche die Wohlfart unſers Monar—

Je
chen. Sein Leben iſt der Grund unſers Gluckes,

5l und Seine Wohlfart die Wohlfartcu if
Seiner Vuolker.J J 4
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